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„Wollt ihr mich aufnehmen, Leute,“ rief 
Arend im geläufigen Engliſch den Fiſchern in 
dem Boote zu. „Ich habe Luſt, ein wenig 
mit euch zu fiſchen. Eure Mühe wird nicht um⸗ 
ſonſt verlangt, wenn ihr mich mitnehmen wollt, 
zahle ich euch einen Dollar.“ 

„Den können wir ſchon verdienen, wenn 
dem Herrn unſere Bänke nicht zu hart ſind,“ 
lautete die Antwort. 

„So kommt heran!“ 

Wenige Augenblicke ſpäter lag das Boot 
längsſeits. Arend ſtieg die Strickleiter hinunter 
und ſprang hinein 5 vs 
Mit kräftigem Ruderſchlage entfernten die 
Fiſcher ihr Fahrzeug aus dem Kielwaſſer des 
Dampfers, der augenblicklich ſeinen Kurs wieder 
aufnahm. Eine Viertelſtunde ſpäter war die 
Nußſchale von Boot auf 
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beamten hatte der Polizeioffiziant die Schiffs⸗ 
regiſter eingeſehen. 

„Sie bringen einen Paſſagier mit, Kapitän,“ 
fragte er. „Hat er Urſache, ſich im Hinter⸗ 
grunde zu halten, weil er ſich nicht ſehen läßt?“ 

„Ich kenne den Betreffenden nicht ausrei⸗ 
chend, um Ihre Frage mit Beſtimmtheit be⸗ 
antworten zu können,“ erwiederte Allings, „allein 
während der Ueberfahrt ſind mir keinerlei Mo⸗ 
mente aufgeſtoßen, die mich zu einer Bejahung 
derſelben nöthigten. Der Mann iſt kurz vor 

dem Hafen in eines der Fiſcherboote geſtiegen, 
die da draußen ihren Fang treiben, mit der 
ausdrücklichen Angabe, daß er ſich an dieſem 
ihm noch unbekannten Vergnügen betheiligen 
wolle. Da ich nicht annehmen kann, daß er 
ſein Gepäck wird im Stich laſſen wollen, ſo 
erwarte ich, daß er fich heute noch oder ſpä⸗ 
teſtens morgen auf dem Schiffe wieder wird 
ſehen laſſen. Erſcheint es erforderlich, daß er 
ſich alsdann bei der Polizei meldet, ſo werde ich 
Sorge tragen, daß er dies nicht verabſäumt.“ 


der ungeheuren Waſſer⸗ 
wüſte denen nicht mehr 
erkennbar, die ſich vom 
Dampfer aus nach ihr 
umzuſehen willens ge⸗ 
weſen wären. 

Zwei Stunden darauf 
landete der „Falke“ im 
Hafen von Mew=Yorf. 

Der erſte Beſuch, den 
er empfing, war der 
Zollkutter, der gleich“ 
zeitig einen Beamten 
der Hafenpolizei an 
Bord brachte. 

Der Zollbeamte em⸗ 
pfing aus der Hand des 
Kapitäns die Connoſſe⸗ 
mente und ordnete die 
Anlegung des Dam⸗ 
pfers an einer von ihm 
beſtimmten Stelle am 
Zollquai an, wo die * 
Ausladung und Revir 
ſion der Waaren ſtatt⸗ * 

finden ſollte. Der 
„Falke“ brachte Waa⸗ 
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ſchloſſen hätte, auf den Fiſchfang zu gehen. 
Es wird gerathen ſein, daß wir uns den Mann 
einmal genauer anſehen, ſobald er zu haben 
iſt, zumal Sie ſelbſt uns über ihn mit keiner 
genaueren Auskunft dienen können. Deponiren 
Sie deshalb ſein Gepäck im Zollhauſe, Kapi⸗ 
tän; ich werde Gelegenheit finden, den Mann 
dort zu ſehen und zu ſprechen.“ 

Die Beamten entfernten ſich, ſobald den 
vorgeſchriebenen Formalitäten nach allen Seiten 
hin genügt war. Der „Falke“ folgte dem Zoll⸗ 
kutter, um die ihm angewieſene Anlegeſtelle ein⸗ 
zunehmen. 

Kaum war dies geſchehen, ſo beſtieg Kapitän 
Allings ſein Gig und fuhr damit zur Quai⸗ 
treppe durch das Gewirr von tauſend Schiffen 
und Fahrzeugen aller Art. EA, 

Als er auf dem Quai ſtand und einen 
Blick rückwärts auf das Getümmel des Hafens 
warf, ſah er einen der großen Schnelldampfer 
der Hamburger Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft, 


die „Rhätia“, eben in den Hafen einlaufen. 


Er blieb eine Zeit⸗ 
lang ſtehen und blickte 
auf die Bewegungen 
des ſchönen Schiffes, das 
ihm bereits einen Gruß 
aus der Heimath ſeiner 
Lieben hätte bringen 
können. Er gedachte in 
der That in dieſem 
Augenblicke der in Eu⸗ 
ropa zurückgebliebenen 
Seinen; das Haus in 
Entenbrook, das Bild 
ſeiner Gattin, das lu⸗ 
ſtige Töchterchen, der 
pausbackige Knabe, den 
er in der Wiege zurück⸗ 
gelaſſen hatte, trat vor 
ſeine Seele. Gewiß wa⸗ 
ren das Bilder, die in 
dem Gedanken an die 
unvermeidliche Tren⸗ 
nung das Herz eines 
liebenden Gatten und 
Vaters mit wehmüthi⸗ 


Eine Hammerſchmiede in Niederöfterreid. (S. 164) 


ger Weichheit erfüllen 
mußten, aber das Ge⸗ 
ſicht des Kapitäns ver⸗ 


„Ein ziemlich ſonderbarer Kauz, das muß rieth von ſolchen weichherzigen Gefühlen nichts. 
ich geſtehen,“ entgegnete der Polizeibeamte. Wohl entrang ſich ſeiner Bruſt ein tiefer und 
„Es iſt mir in meiner Praris noch Keiner vor- ſchwerer Seufzer; als aber der Ton deſſelben 
gekommen, der ſich angeſichts des nahen Landes, an ſeine Ohren drang, wandte er ſich wie er= 
dem er ſeit Wochen fremd geworden, dazu ent- ſchreckt um, als könne er nicht daran glauben, 


ren der Textilbranche und Luxusartikel aus 
Meſſing und Alfenide; beide Kategorien unter⸗ 
liegen in den vereinigten Staaten von Nord- 
amerika hohen Eingangszöllen. 

Während der Verhandlungen mit den Zoll⸗ 


daß er ſelbſt es geweſen, dem dieſer Seufzer 
entfahren, und ſtrich ſich mit der flachen Hand 
über das Geſicht. 

Dieſe einzige Bewegung genügte, um jeine 
Züge wieder in der an ihm bekannten Liebens⸗ 
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zu machen, die ihn ſuchten, ſchaukelte ſich dieſer 
Mann, augenſcheinlich an nichts Anderem als 
ſeiner augenblicklichen Beſchäftigung Vergnügen 
findend, gemüthlich in dem Fiſcherboot. 
ſah der Arbeit ſeiner Inſaſſen zu oder legte 


KO 
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würdigkeit erſcheinen zu laſſen: er wandte dem auch wohl einmal ſelbſt mit Hand an, wenn 


Hafen, nach einem letzten Blick auf denſelben, 
den Rücken und ſchritt in das Getriebe der 
Weltſtadt hinein, in der er in dem Central⸗ 
hotel, einem ſonſt von Schiffskapitänen nur 
ſehr ſelten beſuchten Gaſthauſe, ſein Abſteige⸗ 
quartier fand. 


Auf dem Deck der „Rhätia“ ſtand der Polizei⸗ 
kommiſſär Tappmann aus Hamburg, als der 
deutſche Dampfer ſeine Landung im Hafen 
von New Jork bewirkte. Die Ueberfahrt war 
ohne Unfall und innerhalb des vorausgeſetzten 
Zeitraumes erfolgt, allein man hatte den „Fal⸗ 
ken“, der doch denſelben Kurs ſteuern mußte, 
unterwegs nicht eingeholt. So lag alſo die 
Wahrſcheinlichkeit nahe, daß dieſer bereits am 
Orte ſeiner Beſtimmung eingelaufen ſein möchte. 
Allein mit ſo großer Aufmerkſamkeit der Kom⸗ 
miſſär auch mit ſcharfſichtigem Auge in dem 
Gewirr der faſt zahlloſen Schiffe nach dem 
Dampfer ſuchte, ſo war er doch vollkommen 
außer Stande, in demſelben irgend eine Spur 
davon zu entdecken. Es blieb demnach nichts 
Anderes übrig, als in Geduld zu warten, bis 
ihm eine Nachfrage bei der Hafenpolizei die 
gewünſchte Auskunft gewähren könne. 

Tappmann hatte es vorgezogen, den Paſſa⸗ 
gieren gegenüber keine Eröffnungen über ſeinen 
Beruf und die Abſichten zu machen, um de⸗ 
ren willen er ſeine Reiſe nach den Vereinigten 

Staaten unternahm; der Kapitän allein hatte 
über ſeine Perſönlichkeit klaren Wein einge⸗ 
ſchenkt bekommen, wobei ſich die Beiden gleich⸗ 
zeitig darüber verſtändigt hatten, dieſe Aus 
einanderſetzung als eine der Erörterung mit 
dritten Perſonen durchaus ungeeignete zu er⸗ 
achten. Den Mitreiſenden gegenüber hatte er 

ſich für einen un en der Vergnügungs⸗ 
reiſenden ausgegeben, den der Wunſch in 
neue Welt trieb, das Leben in derſelben mit 
ſeinen Sitten und Gebräuchen aus eigener Er- 
fahrung kennen zu lernen. 

Genau wie bei dem „Falken“, kam der 
Zollkutter mit dem Beamten der New⸗Yorker 
ehe auch alsbald an den Bord der 
„Rhätia“. 

Als ſich die Beamten in der Kajüte des 
Kapitäns befanden, geſellte ſich Tappmann zu 
ihnen, gab die erforderlichen Erklärungen ab 
und wies ſeine Vollmachten vor. Seine erſte 
Frage hiernach war natürlich, ob der „Falke“ 
angekommen. 

„Alſo der Paſſagier des „Falken“ iſt der 
Mann, den Sie ſuchen?“ verſetzte der ameri: 
kaniſche Poliziſt mit leichtem Lächeln. „vab' 
ich mir doch gleich bei dem Verſchwinden dieſes 
Patrons gedacht, daß er jede Urſache vermeiden 
müſſe, ſich der Polizei vorzuſtellen.“ 

Er erzählte nun das Nöthige über die vor 
einer Stunde erfolgte Ankunft des „Falken“ 
und über die Umftände, von welchen dieſelbe 
begleitet geweſen war. 

„Der Verluſt dieſer einen Stunde,“ ent⸗ 
gegnete Tappmann, „wird Wochen, ja vielleicht 
Monate koſten, um die Schlappe auszuwetzen, 
die ich dadurch erleide. Aber nichts ſoll mich 

urückſchrecken; ich gehe, trotzdem ich hier fremd 
in, ſofort an's Werk und ſichere mir Ihre 

Hilfe nur für den Fall, daß ich ihrer in der 
That bedarf.“ 
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Während im Netw-Yorker Hafen die ameri⸗ 
kaniſche und deutſche Polizei ein ſo großes 
Intereſſe an der Perſon eines Mannes fand, 
der es, gerade um dieſem Intereſſe zu entgehen, 
vorgezogen hatte, ſich unſichtbar für Diejenigen 
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die Fiſcher, mit den Netzen beſchäftigt, den 
Lauf des Bootes nicht mit ihrer jeweiligen 
Thätigkeit in Einklang zu bringen vermochten. 

Wilhelm Arend hatte es ſich übrigens ſehr 
bequem gemacht, denn die Sonne ſchien heiß 
und ſelbſt ſeine leichten Sommerkleider wurden 
ihm läſtig unter ihren glühenden Strahlen. 
Er hatte den Rock ausgezogen und zuſammen⸗ 
gewickelt neben ſich auf die Bank gelegt. So 
in Hemdärmeln unterſchied er ſich weit weniger 
als vorher von ſeinen Gefährten, ja es wäre 
höchſt wahrſcheinlich nur Einem, der in die 
nächſte und unmittelbarſte Nähe des Bootes 
kam, gelungen, einen Unterſchied zwiſchen den 
Inſaſſen feſtzuſtellen. Denn da Arend bald 
zum Ruder, bald nach den Netzen griff, um 
ſeine Kraft da oder dort zur Verfügung zu 
ſtellen, wo ſie gerade gebraucht wurde, würde 
ein Unbetheiligter nur in der naheliegenden 
Vermuthung beſtärkt worden ſein, er habe es 
in dieſem Boot mit drei einander unterſtützen⸗ 
den Fiſchern zu thun. 

Das Einzige, was dieſe ſelbſtgewählte Mor⸗ 
genbeſchäftigung beeinträchtigte, war der Um⸗ 
ſtand, daß ſich die Erträgniſſe des Fiſchfangs 
als ſehr kärglich und mager erwieſen. In der 
Regel erſchienen die Netze leer, wenn man ſie 
an die Oberfläche heraufbrachte, und waren 
mitunter wirklich einige wenige Exemplare von 
Fiſchen darinnen, ſo erwieſen ſich dieſe als für 
den menſchlichen Genuß untauglich, was ihr 
ſofortiges Zurückwerfen in das Element, dem 
fie entſtammten, zur Folge hatte. Dieſe Miß⸗ 
erfolge aber wirkten keinesweges günſtig auf 
die Stimmung der Bootinhaber; ſie wurden 
merklich verdrießlich, und als Arend nach 
einigen Stunden vergeblicher Bemühungen nach⸗ 
läſſig fragte, ob man nicht nach dem Ufer 
zurückkehren wolle, erhielt er eine Antwort, 
die ihn heimlicherweiſe vollſtändig befriedigte. 

„Wo denken Sie hin, Herr.” ſagte der 
Aeltere der beiden Fiſcher, „daß wir jetzt mit 
faſt noch leerem Boot an's Ufer zurückkehren 
werden? Daran iſt nicht früher zu denken, 
als bis wir einen ausreichenden Fang gemacht 
haben, denn ſonſt wäre die ganze Arbeit ver⸗ 
loren. Daß Sie ſich bei unſerer Arbeit lang⸗ 
weilen, daran läßt ſich nichts ändern. Jeßt 
wollen wir ſüdwärts ſteuern und verfuchen, 
ob dort unſer Weizen beſſer blüht, als hier.“ 

Das Geſicht von Wilhelm Arend drückte 
ſtarkes Mißvergnügen über die ihm gewordene 
Auskunft aus, aber innerlich frohlockte er. 
Er konnte aus der Erklärung des Fiſchers mit 
Beſtimmtheit darauf ſchließen, daß man nicht 
früher, als bis ſich der Tag zum Abend neigte, 
das Land wieder erreichen werde. Es war 
zwar im Augenblicke erſt Mittagszeit, allein 
wenn die Fiſcher zunächſt nach Süden kreuzen 
und dort den Fang von Neuem aufzunehmen 
gedachten, war es vorausſichtlich, daß man 
den ganzen Nachmittag noch zu derartigen 
Arbeiten ver venden und erit heimkehren werde, 
wenn die Sonne ſank. 
Stunden weit vom Ufer entfernt in offener 
See; ſelbſt wenn ſie die Landbriſe und das 
Segel benutzten, würden ſie geraume Zeit ge⸗ 
brauchen, an Land zu gelangen, ſo daß die 
Dunkelheit alsdann ſchon ziemlich hereingebro⸗ 
chen ſein würde. Auch machte das Vorhaben 
der Fiſcher es vollitändig unwahrſcheinlich, 
daß ſie noch heute einen Verſuch machen wür⸗ 
den, ihre Waare in der Stadt an den Mann 


zu bringen; das würde natürlich erſt am d 


Morgen geſchehen konnen, und während der 
Nacht würden die Leute ihr Boot in der 


Sie waren mehrere 


Nähe ihrer Wohnungen unterbringen, die vor⸗ 


ausſichtlich in einiger Entfernung von der 
Weltſtadt in einem ſtillen Strandorte gelegen 
waren. Alle dieſe Vorausſetzungen waren ver⸗ 
nünftig und wurden durch die ihnen nachfol⸗ 
genden Thatſachen nach keiner Seite hin als 
unzutreffend erwieſen. 

Als der Abend hereinbrach, ſah ſich Wil⸗ 
helm Arend in einem kleinen Fiſcherdorfe, etwa 
drei Stunden von New⸗York entfernt. Das 
kleine Neſt hieß Illingnois. Man ſagte ihm, 
daß er, wenn er nicht im Orte übernachten 
wolle, die zunächſt gelegene Bahnſtation durch 
eine Fußtour von einer kleinen halben Stunde 
erreichen werde. Er folgte dieſer Andeutung, 
fand ſich trotz der eintretenden Dunkelheit zu⸗ 
recht, erreichte zunächſt die Station und von 
ihr aus die Stadt noch vor zehn Uhr Abends, 
ſo daß er um die genannte Stunde bereits den 
Broadway hinabſchritt, die Hände in den Ta⸗ 
ſchen ſeiner Beinkleider, den Hut etwas ſchräg 
auf dem Kopfe und die brennende Cigarette 
im Munde, genau ſo, als wäre er auf dieſem 


Pflaſter geboren. 


Tappmann hatte den amerikaniſchen Poli⸗ 
zeibeamten, der ihm die erſten Nachrichten über 
die Landung des verfolgten Verbrechers ge- 
bracht, nach ſeinem Bureau am Hafen begleitet 
und war von dort aus in Begleitung eines 
Unterbeamten nach dem Hauptpolizeiamt in 
der Stadt gegangen. Man hatte ihn vorher 
davon in Kenntniß geſetzt, daß man die auf 
dem „Falken“ zurückgelaſſenen Paſſagiereffekten 
des Arend beſchlagnahmt habe und ihm an⸗ 
geboten, eine Turchſuchung derſelben in ſeiner 
Gegenwart vorzunehmen, wenn er ſich damit 
einige Erfolge für ſeine Miſſion verſpreche, 
allein er hatte das vorderhand dankend ab⸗ 
gelehnt, weil er ſich ſagte, daß der Verfolgte 
mehr als genügende Zeit auf der Ueberfahrt 
gehabt habe, um alles ihn Verdächtigende ent⸗ 
fernen zu können. Auch als ihm als ſelbſt⸗ 
verſtändlich zugeſichert wurde, daß der Verbrecher 
feſtgehalten werden | n er ſich 


hatte er für dieſes Verſprechen nur ein un⸗ 
gläubiges Lächeln: ein Mann, der vorſichtig 
genug war, ſich vor einer Berührung mit der 
Polizei ſchon da zu hüten, wo ihm thatſächlich 
noch nicht die geringſte Gefahr drohte, würde 
ſicherlich unter keinerlei Umſtänden ſo unklug 
handeln, ſich ohne zwingende Veranlaſſung 
direkt in die Hände der Polizei zu begeben. 
Nur um das Eine bat er, und zwar auch nur 
für den Fall, daß es in ganz unauffälliger 
Weiſe geſchehen könne: man möchte ihm eine 
Notiz darüber zukommen laſſen, wo Kapitän 
Allings ſein Quartier in der Stadt aufge⸗ 
ſchlagen habe. 

Nachdem dies geordnet war, machte er ſich, 
wie bereits geſagt, mit ſeinen Begleitern auf 
den Weg nach dem Hauptpolizeiamt in der 
Stadt. 

Seine ungemeine Fertigkeit, gut und ge= 
läufig engliſch ſprechen zu können, kam ihm 
bei ſeinen Verhandlungen trefflich zu Statten. 
Seine Aufnahme Seitens des Chefs der Sicher⸗ 
heitspolizei war übrigens eine durchaus zuvor⸗ 
kommende; ſobald er dargelegt hatte, aus wel⸗ 
chem Grunde er die Reiſe von Europa hierher 
unternommen habe, wurde ihm die größtmög⸗ 
liche Unterſtützung Seitens der amerikaniſchen 
Behörden zugeſichert, ſobald er eine ſolche 
wünſche. Er bat jedoch abermals nur, daß man 
ihm zu ſeiner erſtmaligen Orientirung in der 
Stadt ſelbſt einen Unterbeamten für die erſten 
beiden Tage zur Dispoſition ſtellen möge. Seine 
Nachforſchungen nach dem Geſuchten wolle er 
ann auf eigene Hand vornehmen und die 
Behörden erſt dann weiter inkommodiren, wenn 
er ihn gefunden habe. Natürlich übergab er 


zur Empfangnahme 15 Sanin melden ſollte, 
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bei dieſer Gelegenheit die Perſonalbeſchreibung Polizeikommiſſär mußte dieſen Mann, der ihm 
des Verbredjerä, damit er ſofort verhaftet werden noch vollſtändig fremd war, zunächſt von An⸗ 


könne, wenn ein Zufall ihn mit den Organen 
der Sicherheitspolizei in Berührung brächte. 

Hiermit war das Geſchäftliche erledigt. 
Tappmann empfahl ſich und machte ſich auf 
den Weg nach feinem Abfteigeauartier, das er 
in einem kleineren, ihm unterwegs empfohlenen 
Gaſthofe am Hafenviertel aufzuſchlagen be- 
ſchloſſen hatte. Da er auf ſeinem Wege dort= 
hin an einem Telegraphenbureau vorbeikam, 
trat er ein und deßpeſchirte an das Polizei- 
gericht in Hamburg die Anzeige von ſeiner 
Ankunft, ſeine Adreſſe und die Bitte, daß 
man ibn ſchleunigſt mit ſpeziellen Nachrichten 
über die perſönlichen Verhältniſſe des Kapitäns 
Allings verſehen möge. 

Dieſer Mann war es, mit dem ſich an er⸗ 
ſter Stelle das Hirn Tappmann's beſchäftigte, 
von dem Augenblicke an, als er erfahren hatte, 
daß Wilhelm Arend den „Falken“ verlaſſen 
habe, bevor die Einfahrt in den Hafen ſtatt⸗ 
gefunden. 
st hatte, klang ja durchaus natürlich; 


ings hatte ſich vielleicht dem Wunſche ſeines d 


Paſſagiers gefügt, ohne dabei auch nur ent⸗ 
fernt daran zu denken, daß eigenthümliche und 
verſteckte Gründe jenen zu einem ſolchen Wunſche 
veranlaßten, aber war es nicht bei Weitem 


geſicht zu Angeſicht kennen lernen, vorausge- 
ſetzt, daß das geſchehen konnte, ohne daß er 
ſeine eigene Perſönlichkeit zur Schau zu ſtellen 
brauchte. Die günſtigſte Gelegenheit, das zu 
erreichen, war unzweifelhaft die, wenn er mit 
Jenem an derſelben Tafel das Mittageſſen 
einnahm. Er vertraute ſeinem Scharfblicke, dem 
es gelingen werde, den Seemann unter einer 
größeren Anzahl fremder Perſonen herauszu⸗ 
finden. Eine Beſtätigung, ob er ſich in ſeiner 
Annahme geirrt habe oder nicht, war bei dem 
aufwartenden Perſonale nach der Tafel zweifels⸗ 
ohne leicht zu erreichen. 

Er ging deshalb nach dem Centralhotel, 
nahm ſeinen Platz an der Mittagstafel ein, 
die ſich raſch füllte, und begann während des 
Eſſens die ziemlich beträchtliche Zahl der an⸗ 
weſenden Gäſte zu muſtern. Eine Beſchäfti⸗ 
gung mit Eſſen und Trinken iſt für den mit 
der Zeit geizenden Amerikaner eine keinen Ver⸗ 


Das, was der Kapitän darüber dienſt bringende, und muß deshalb ſo ſchnell, 


als dies irgend geſchehen kann, abgethan wer⸗ 
en. Ein amerikaniſches Mittageſſen in einem 
Hotel unterſcheidet ſich deshalb durch ſeine 
Eile und Raſchheit lebhaft von einem ſolchen 
in einem deutſchen Gaſthauſe; die Gänge fol- 
gen in faſt raſender Geſchwindigkeit nach ein⸗ 


wahrſcheinlicher, daß der Kapitän Näheres ander, die Speiſen werden faſt mehr verſchlungen, 


über ſeinen Paſſagier wußte und ihm deshalb 
die Gelegenheit geboten hatte, ſich ohne jede⸗ 
Hinderniß an's Land zu ſchmuggeln? — Wie 
war denn der Kapitän überhaupt dazu ge⸗ 


als genoſſen, und es gibt in der Regel nur 
ſehr Wenige, welche ſich ſo viel Zeit nehmen, 
das Eſſen mit einem Glaſe Wein zu befeuchten. 
Fort, fort, wieder hinaus in den Trubel der 


kommen, dieſen Arend auf ſeinem Schiffe auf⸗ Geſchäfte! Benutzt die Zeit, eurem Verdienſte 


zunehmen? Der geringfügige Gewinn an dem 
Paſſagegelde konnte dazu doch unmöglich den 
einzigen Grund abgegeben haben! Aber wo 


nachzujagen! Time is money! 
anz genau nach dieſer Schablone war 
auch das heutige Mittageſſen im Centralhotel. 


lagen die anderen Motive? Und auf welchem Das brachte für Tappmann, der einmal nicht 


Wege und durch weſſen Hilfe hatte Arend ſeine 
Metamorphoſe bewirkt, die ihn nach der Aus⸗ 
ſage des Wirthes Sittig aus einem zerlumpten 
Strolche in einen anſtändigen Mann verwandelt 
hatte? Hatte ſich da vielleicht auch dieſelbe 


Hand rektend in's Mittel geichlagen, die ihm 
die Gelegenheit verſchaffte, ih 


{ ch knapp vor dem 
New⸗Jorker Hafen unſichtbar zu machen? 

Je länger und je ſorgfältiger Tappmann 
über alle dieſe Dinge nachdachte, um ſo hand⸗ 
greiflicher und wahrſcheinlicher geſtaltete ſich 
in ihm die Idee, daß zwiſchen dieſen beiden 
Perſonen eine Verbindung beſtünde, die auf⸗ 
zudecken und an's Licht zu ziehen zu ſeinen 
erſten Aufgaben gehören werde. 

Es lagen demnach zunächſt zwei Aufgaben 
vor ihm: die Nachforſchungen nach dem Ver⸗ 
brecher ſelbſt und die Ergründung der Ver⸗ 
bindung, welche zwiſchen dieſem und dem Ka⸗ 
pitän Allings beſtand. 

Der Poliziſt, der ſich am anderen Morgen 
bei ihm mit der Erklärung einfand, er ſei 
Seitens des Polizeichefs beordert, ſich für die= 
ſen und den nachfolgenden Tag zu ſeiner Dis⸗ 
poſition zu halten, kam in Civilkleidern und 
hatte das Ausſehen eines ruhigen, ernſten und 
geſetzten Mannes. Man benutzte den Vor⸗ 
mittag nur zu dem von Tappmann ſelbſt an⸗ 
gegebenen Zweck, ſich ein angemeſſenes, wenn 
auch nur ungefähres Bild von der ungeheuren 
Stadt zu machen, in der ſich der Deutſche 
eben befand. Der Amerikaner war hierzu ein 
vorzüglicher Führer, und Tappmann ein mehr 
als gelehriger Schüler; es gibt Leute, die mit 
der eigenthümlich hervorragenden Eigenſchaft 
verſehen ſind, ſich allerorts ſogleich und ohne 
Mühe orientiren zu können, und Tappmann 


war Einer von ihnen. 


Die Mittagsſtunde überließ man ſich gegen⸗ 
ſeitig zur freieſten Benutzung. Der Ameri⸗ 
kaner hatte die Nachricht mitgebracht, nach der 
Tappmann am Tage vorher verlangt hatte: 
Kapitän Allings logirte im Centralhotel. Der 


daran gewöhnt war, die Speiſen mit jo rapider 
Geſchwindigkeit verſchwinden zu laſſen, wie die 
Anderen, und obendrein genöthiat, feine Auf⸗ 
merkſamkeit den einzelnen Perſonen zu widmen, 
die den Saal betraten, um unter ihnen den 
von ihm geſuchten Mann herauszufinden, die 
ziemlich betrübende Nothwendigkeit, ſich noch 
mit halbleerem Magen vom Tiſche erheben 
zu müſſen. War damit auch das Reſultat 
eines Mittageſſens ſeinem 1 Zwecke 
nach verfehlt, ſo konnte er über ſeine ſonſtigen 
Erfolge ſich doch in keiner Beziehung beklagen, 
Das Eſſen hatte ſich bereits im vollen Gange 
befunden, als ein Herr eingetreten war, der 
ſeiner Ueberzeugung nach mit dem Kapitän 
Allings identiſch ſein mußte. Weder Geſichts⸗ 
züge noch Kleidung deuteten in hervorragen⸗ 
der Weiſe auf den Seemann, und das durch⸗ 
aus weltmänniſche Benehmen ließ eigentlich 
ganz andere Mutmaßungen aufkommen; aber 
er ließ ſich durch keine dieſer Erſcheinungen 
täuſchen, ſondern erkannte aus der eigenthüm⸗ 
lichen Gangart, die ſich jeder Seefahrer mit 
den Jahren infolge der unaufhörlichen Schaukel⸗ 
bewegung des Schiffes angewöhnt, daß er un⸗ 
ahnt Weiſe den Geſuchten vor ſich haben 
müſſe. 


Der Betreffende, welcher in nicht allzu 
großer Entfernung von ihm ſaß, aß mit echt 
amerikaniſcher Haſt, ein Beweis, daß er mit 
den hieſigen Verhältniſſen vertraut und mit 
den Gebräuchen bekannt war. Der Beobachtete 
beendete ſein Mahl raſch und wandte ſich dem 
Ausgange wieder zu, während Tappmann noch 
ſtark mit Kauen beſchäftigt war. 

„Iſt das Kapitän Allings,“ fragte er einen 
gerade des Weges kommenden Aufwärter, in⸗ 
dem er mit dem Kopfe nach der Seite des ſich 
Entfernenden deutete, „der ſoeben den Saal 
verläßt?“ 

„All right, Sir, Kapitän Allings,“ ent⸗ 

egnete der Gefragte. „Numero 47 im erſten 
Stock; wünſchen Sie ihn zu ſprechen?“ 


„Danke, komme vielleicht im Laufe des 
1 K einmal dazu, bei ihm vorzuſpre⸗ 

en.“ 

Tappmann hatte ſich alſo nicht geirrt, ſondern 
den rechten Mann erkannt. Geſicht und Ge⸗ 
ſtalt hatten ſich ſo feſt trotz der nur kurzen 
Betrachtung, die ihm, wenn er nicht auffallen 
wollte, geſtattet geweſen war, bei ihm einge⸗ 
prägt, daß er gewiß war, die Perſon unter 
Tauſenden zu jeder Zeit wiederfinden zu können 

Hier waren damit feine Geſchäfte augen⸗ 
blicklich beendet. Allings konnte in ſeinem 
Thun und Treiben weiter beobachtet werden, 
entweder wenn man die Spur des Anderen 
aufgefunden hatte, oder doch erſt dann, wenn 
man in ſolcher Beziehung vom Glücke nicht 
begünſtigt worden war. Heute löſchte der „Falke“ 
ſeine Ladung, und die damit unerläßlich ver⸗ 
bundene Thätigkeit des Kapitäns machte es 
vollſtändig unwahrſcheinlich, daß ſich dieſer 
dazu entſchließen würde, der Verfolgung ſon⸗ 
ſtiger Pläne nachzuhängen. 

Der Kommiſſär verließ das Centralhotel 
und begab ſich dahin, wo er mit ſeinem ame⸗ 
rikaniſchen Kollegen am Nachmittag zuſammen⸗ 
zutreffen verſprochen hatte. Sie ſetzten ge⸗ 
meinſam ihre Orientirungsfahrten fort, die 
ſich nunmehr auf einen Beſuch derjenigen Orte 
in der Hauptſache erſtreckten, wo die Ver⸗ 
brecherwelt ihre Quartiere aufgeſchlagen hatte. 
Der Deutſche fand hierbei Gelegenheit, durch⸗ 
weg denſelben Schmutz, daſſelbe Elend, die⸗ 
ſelbe Verkommenheit, kurz alles das in nahezu 
ähnlicher Weiſe ſich vor ſeinen Augen ent⸗ 
falten zu ſehen, was er aus ſeiner europäi⸗ 
ſchen Praxis bereits gut genug kannte. Die 
Höhlen des Laſters gleichen ſich ja in der 
ganzen Welt. t 

Obgleich die beiden Polizeibeamten nicht 
allein dieſen Nachmittag und einen großen 
Theil der Nacht, ſondern auch den ganzen 
folgenden Tag zu derartigen Beſuchen verwen⸗ 
deten und damit die forgfättigften Nachfor⸗ 
ſchungen verbanden, eine Spur von Wilhelm 
Arend aufzufinden, ſo waren doch ihre Be⸗ 
mühungen von durchaus keinem Erfolge ge⸗ 
krönt. Man kam nach und nach zu der ſicheren 
Ueberzeugung, daß der Verbrecher vorgezogen 
haben müſſe, ſich von Seinesgleichen ganz zu⸗ 
rückzuziehen und entfernt zu halten. Der 
Amerikaner erklärte, als er ſich am Abend 
des zweiten Tages von dem Deutſchen trennte, 
man habe es hier zweifellos mit einem ge⸗ 
riebenen und verſchlagenen Burſchen zu thun, 
denn nichts beweiſe dieſe ſeine Eigenſchaften 
beſſer, als der von ihm eingeſchlagene Weg. 

Der Abend war noch nicht ſo weit vor⸗ 
geſchritten, als daß Tappmann nicht noch einen 
Beſuch des Hafens hätte vornehmen können, 
zumal er ſich in deſſen Nähe befand. Er 
wünſchte ſich Gewißheit darüber zu verſchaffen, 
wie weit man mit der Löſchung der Waare 
auf dem „Falken“ vorwärts gekommen ſei, 
denn er kannte die hierauf bezüglichen Ein⸗ 
richtungen im Hafen ſeiner Vaterſtadt gut 
genug, welche es ermöglichten, ſelbſt ein großes 
Frachtſchiff im Laufe von wenigen Tagen ſeiner 
Güter vollſtändig zu entledigen, und hatte wohl 
geſehen, daß man hierorts mit gleichartigen 
Einrichtungen nicht im Hintertreffen geblieben 
war. e 

Er ging deshalb nach dem Zollquai, weil 
er wußte, daß der „Falke“, um ſeine Güter 
direkt in die Zollhallen einzuliefern, an dieſem 
anzulegen angewieſen geweſen war, und kannte 
auch wenigſtens von ungefähr aus den Mit⸗ 
theilungen der Hafenpolizei die Stelle, wo dies 
geſchehen ſein mußte. Allein er ſchritt umſonſt 
den ganzen langen Quai auf und ab, mit 
Achtſamkeit jedes Schiff nach dem Namen des 
Fahrzeuges prüfend: er fand keinen „Falken“. 


Es war undenkbar, daß das Schiff, deſſen 


vollſtändiges Verſchwinden fonftatirt war, ſich 
etwa wieder aus den amerikaniſchen Gewäſſern 
entfernt haben möchte, ohne ſeine Ladung ge⸗ 
löſcht zu haben. Jedenfalls aber war es nöthig, 
ſich hierüber des Näheren zu orientiren. Tapp⸗ 
mann war in dieſem Augenblicke vorſichtig 


genug, auch die Möglichkeit in ſeine Erwägun⸗ 


gen zu ziehen, daß die beiden Männer, die 
miteinander gekommen waren, auch eine ge⸗ 
meinſame Entweichung bereits in ihre Berech⸗ 
nung gezogen haben konnten, für den Fall 
wenigſtens, daß ihnen wider Erwarten der 
Boden zu heiß erſcheinen würde. Jedenfalls 
war Vorſicht eine durchaus gebotene Sache. 
Er ging nach dem Bureau der Hafenpolizei 
und fragte dort, wo man ihn bereits kannte, 
nach den näheren Umſtänden des Falles. 
„Der „Falke“ hatte bereits heute Mittag 
vollſtändig gelöſcht,“ gab ihm der betreffende 
Beamte zur Antwort, „und iſt, weil er noth⸗ 
wendigerweiſe hier Platz machen mußte, nach 


zeuge auf einem Ambos weiter aus, die dann noch 
geſchliffen und polirt werden müſſen. 


Nachtlager von Reifenden in Südafrika. 
(Mit Abbildung.) 

Von den vereinzelten, neuerdings gebauten Eiſen⸗ 
bahnlinien abgeſehen, iſt in Südafrika noch immer 
der ſchwerfällige, von Ochſen gezogene Boerwagen, 
ein wahres Haus auf Rädern, das ausſchließliche 
Beförderungsmittel. Gezogen wird er von zehn bis 
zwölf Ochſen, die keineswegs immer leicht zu be 
ſchaffen ſind, dann müſſen die nöthigen eingeborenen 
Diener gemiethet, auch womöglich einige Ziegen und 
Schafe angekauft werden, um für längere Reiſen 
Milch und friſches Fleiſch zu haben, und dann kann 
ſich endlich die Karawane in Bewegung ſetzen. Daß 
man unter ſolchen Umſtänden in einem Tage nicht 
weit kommt, iſt ſelbſtverſtändlich. Naht der Abend, 
ſo muß für eine geeignete Lagerſtätte Sorge getragen 
werden. Die Ochſen werden dann abgeſchirrt und 
in Reihen angekoppelt. Befinden ſich die Reiſenden 
im Walde, wie auf unſerem obenſtehenden Bilde, jo ger 
ſchieht dies, indem man die Leitſtricke an gefällten, 
im Rechteck niedergelegten Baumſtämmen befeſtigt. 
Die eine Seite des Lagers decken die Fuhrwerke, an 


den übrigen drei Seiten werden durch Fällen von 
Bäumen Verhaue hergeſtellt, und als wirkfanfter | 


164 


den Erklärungen feines Kapitäns nach Brook⸗ 
lyn hinaufgegangen, wo er neue Ladung ein⸗ 
nimmt.“ 

Mit dieſer Nachricht machte ſich Tappmann 
ungeſäumt auf den Weg fuhr bis zum Fuße 
der Eaſt Riverbrücke, engagirte dort, ſtatt die⸗ 
ſelbe zu überſchreiten, einen Kahnführer und 
ließ ſich den Fluß hinauffahren mit dem Ver⸗ 
ſprechen, daß er einen Dollar empfangen ſollte, 
wenn er ihn ſo weit in die Nähe des „Falken“ 
bringen würde, daß er den Namen des Schiffes 
zu leſen vermöchte. 

Trotzdem das Hereinbrechen der Dunkelheit 
nicht mehr fern war, löste der Schiffer ſeine 
Aufgabe ohne beſondere Mühe, weil er am 
Nachmittage das Schiff aus dem Hafen den 
Fluß herauf hatte ankommen ſehen. 

Tappman war befriedigt und kehrte in ſein 
Gaſthaus zurück. (Fortſetzung folgt.) 


HO OR 


Nachtlager von Neifenden in Südafrika. 


Schutz gegen wilde Thiere große Feuer angezündet, 
um die ſich die Reiſenden lagern. Auf baumloſen 
Hochebenen und Steppen ſucht man wenigſtens aus 
Dorngeſträuch eine leichte Umzäunung herzuſtellen. 


Bitte, bitte! 
(Mit Bild auf Seite 165.) 

Die Mutter hat die Geſchwiſter auf unſerem 
hübſchen Bilde auf S. 165 zum Spielen in den 
Park geſchickt und der älteren Ida ein Körbchen 
mit Kirſchen für die Vesperzeit mitgegeben. Als 
der kleine Kurt aber gerade zulangen will, da er⸗ 
greift die muthwillige Schweſter das Körbchen und 
läuft damit von dannen. Als er ſie endlich ein⸗ 
geholt hat, hält ſie, um ſein Verlangen nach den 
[odenden Früchten noch zu ſteigern, ihm einen präch⸗ 
tigen „Vierling“ dicht vor die Augen, den ſie aber, 


ſobald Kurt darnach greift, ſo hoch emporhebt, daß 


er ihn mit ſeinen kurzen Aermchen nicht erlangen 
kann. Nachdem das Spiel ſo eine Zeitlang gewährt, 
ſieht ſich Kurt endlich gezwungen, ſeinen männlichen 
Stolz zu beugen und ſich zu einem freundlichen: 
„Bitte, bitte!“ zu entſchließen. Das wollte die muth⸗ 
willige Ida ja nur, und nun wird ſie ſofort die 
Neckerei aufgeben und mit dem Brüderchen redlich 
theilen. 


Eine Hammerſchmiede in Niederöſterreich. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 

Die Hauptſitze der niederöſterreichiſchen Eiſen⸗ 
induſtrie ſind die Bezirke von Waidhofen an der 
Mbbs, Scheibbs und Gaming. In dem ganzen 
Hbbsthale von Waidhofen aufwärts bis Mbbſitz und 
Opponitz findet man überall Hochöfen und Eiſen⸗ 
werke, Hammer- und Senſenſchmieden u. j. w., deren 
Räder von der raſch ſtrömenden Ybbs getrieben 
werden. Unſer Bild auf S. 161 führt uns in das 
Innere einer ſolchen Hammerſchmiede. Das im 
Schmiedefeuer geglühte Eiſen wird zu dem vom 
Waſſer getriebenen Hammer gebracht, um eine Senſe 
oder Pflugſchaar daraus zu ſchmieden; ein Zug an 
der von der Decke herabhängenden Stange, und man 
hört draußen das Waſſer plaͤtſchernd herabſtürzen 
und in die Fächer des Rades greifen, das ſich nun 
raſch dreht. Die Daumen des ſchweren Wellbaumes 
heben den ſchweren Hammer, daß er dröhnend auf 
das Eiſen fällt, das der Schmied hin und her rückt, 
bis er ihm die gewünſchte Form gegeben hat. Der 
Boden zittert von den wuchtigen Schlägen des Ham⸗ 
mers. Nicht weit davon ſchmieden Andere die Werk⸗ 


Im Guerillakriege. 
Erzählung von V. Engelhardt. 
1. (Nachdruck verboten.) 


„So ehrenvoll Ihr Antrag für Annunciata, 
meine Mündel, iſt, Don Xavier Mina, jo bin 
ich doch gezwungen, die von Ihnen begehrte 
Einwilligung meinerſeits zurückzuhalten. Daran 
tragen jedoch lediglich die Verhältniſſe Schuld, 
die ich weder abändern kann, noch will, und 
nicht etwa Ausſtellungen, die ich an Ihrer 
Perſon oder ſonſt etwas, was mit dieſer im 
Zuſammenhange ſteht, zu machen hätte.“ 

Das ſagte ein alter grauhaariger ſpaniſcher 
Edelmann, Don Fernando Lopez Caſtillo, zu 
einem jungen vor ihm ſtehenden Manne. Die 
hohe ſchlanke Geſtalt, das edle Geſicht, das 
kühne, zuverſichtlich um ſich blickende Auge 
des Angeredeten ließen bei ſeinem jugendlichen 
Alter den Soldaten erkennen, der gewohnt iſt, 
die Klinge mit dem Feinde zu kreuzen. 

„Sie ſprechen von hindernden Verhältniſſen, 
Don Gaftillo, laſſen Sie mich dieſe wiſſen.“ 

„In der Hauptſache, Don Xavier, find es 
die Beſtimmungen des väterlichen Teſtamentes 
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Bitte, bitte! (S. 164) 
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meiner Mündel, welche mir zwingend im Wege 
ſtehen. Annunciata's Vater war mein Nachbar 
und Freund, und das Mädchen, die mein Sohn 
Euſebio nur vier Jahre im Alter überragt, iſt 
mit dieſem aufgewachſen. Die Kinder zeigten 
von Klein auf eine auffällige Neigung zu ein⸗ 
ander. So richteten ſich die Pläne der Alten 
auf ihre ſpätere Vereinigung, was ſchwerlich 
Wunder nehmen kann. Denn es paßte bei 
den Kindern ja Alles zuſammen: Neigung, 
Alter und Vermögen. Deshalb beſtimmte mein 
verſtorbener Freund in ſeinem letzten Willen, 
daß Annunciata und Euſebio, ſobald Erſtere 
ihr ſiebenzehntes Lebensjahr vollendet haben 
würde, ein Paar werden ſollten, Beider Ein⸗ 
willigung vorausgeſetzt; fehlt dieſe, ſo darf 
ich als Vormund meine Einwilligung zu einer 
anderen Verbindung nur in dem Falle geben, 
daß der Bräutigam im Beſitz des gleichen 
Vermögens wie die Braut iſt, das heißt ein⸗ 
hunderttauſend Piaſter hat. Die Mündigkeit 
des Mädchens erſt hebt dieſe Bedingung auf.“ 

„Annunciata vollendet in Kürze ihr ſieben⸗ 
zehntes Jahr, aber Ihr Sohn ſteht beim Heere; 
eine Verbindung iſt alſo zur Zeit unmöglich.“ 

„Ich erwarte meinen Sohn morgen.“ 

„Sie werden niemals die Zuſtimmung des 
Mädchens erlangen.“ 

ja 1570 verſucht werden“ 

„Sie verweigern mir alſo die Hand Ihr 
Mündel?!“ : e 

Ich bin dazu gezwungen.“ 

Don Kavier machte dem alten Edelmann 
ſtolz eine ſteife Verbeugung und ging. Aber 
nur bis in den Garten, der das Haus umgab, 
gelangte er; dort hielten ihn ein Paar dunkle 
Augen auf, die wunderbar kräftigen Magneten 
gleich ihn in eine weinüberwucherte Laube zogen, 
die ſich hinter einem Myrtengebüſch zu ver⸗ 
ſtecken ſchien. Wem dieſe Augen gehörten, er⸗ 
läutert die Bemerkung, daß Annunciata im 
Hauſe ihres Vormundes, des ſparſamen Haus⸗ 
halters, wohnte. 

„Du erwarteſt mich, mein Lieb?“ fragte Xa- 
vier zärtlich, indem er in die Laube trat, ihre 
Hand an ſeine Lippen zog und ſie zärtlich küßte. 
„Du ſiehſt einen Niedergeſchmetterten vor Dir, 
der alle ſeine Hoffnungen begraben hat.“ 

Und er erzählte ihr wörtlich ſeine Ver⸗ 
handlungen mit Don Caſtillo“ 

0 nd an dieſes Teſtament glaubſt Du, 
Liebſter?“ fragte fie, indem fie die Thränen 
trocknete, die ihr während ſeiner Rede über 
die Wangen gelaufen waren. „Das rührt nur 
daher, weil Du meinen Vater nicht gekannt 
haft. Wie, er, der Gütige, deſſen einziges 
Lebensziel es war, das Glück ſeiner Tochter 
zu behüten und zu fördern, er ſollte verſucht 
haben, letztwillige Beſtimmungen zu treffen, 
von denen er vorausſetzen mußte, daß ſie ſein 
Kind drücken würden? Dazu kennt Annunciata 
ihren ſeligen Vater zu gut. Das Alles iſt 
eine ungeheure Lüge, und der einzige Fehler, 
den mein Vater machte, iſt der, daß er dieſen 
Don Caſtillo zu meinem Vormunde beſtimmte.“ 

„Glaubſt Du wirklich, ein ſpaniſcher Edel⸗ 
mann könnte ſeine Ehre ſo weit vergeſſen, um 
den Willen einer Unmündigen in ſeinem Inter⸗ 
eſſe zu beeinfluſſen?“ 

„Deine eigene Ehrenhaftigkeit gilt Dir auch 
für Andere, Beſter. Aber ich muß das an⸗ 
gebliche Teſtament meines Vaters ſehen, bevor 
ich daran glaube. Da ich mit Gewalt nichts aus⸗ 
richten kann, will ich es mit Liſt verſuchen.“ 

„Thue das, mein Leben, und der Himmel ſegne 
Deine Schritte!“ 


2. 

Der Schauplatz unſerer Erzählung iſt das 
Königreich Navarra in Spanien im Jahre 1810, 
alſo die Zeit der franzöſiſchen Invaſion da⸗ 
ſelbſt. Im Norden des Landes, in den pyre⸗ 
näiſchen Vorbergen rotteten ſich, nachdem die 
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regulären Milizen ſich zum Widerſtande gegen Beide hatten, 


die Franzoſen als unfähig erwieſen hatten, 
aus der Bevölkerung irreguläre, aber von der 
Regierung im Geheimen unterſtützte Freicorvs 
zuſammen, welche mit Glück und Geſchick in 
dem für den Guerillakrieg jo beſonders ge— 
eigneten bergigen Terrain ihre Unternehmungen 
gegen den Feind eröffneten. 

Einer ihrer glücklichſten Führer war Don 
Francisco Espoz Mina, Tavier's Oheim. Die 
beiden Männer glichen übrigens bei einer außer- 
ordentlichen Familienähnlichkeit ſchon dem Alter 
nach weniger Oheim und Neffen, als zwei Brü⸗ 
dern; fie waren nur fünf Jahre auseinander. 

Wie gefährlich Espoz Mina dem Feinde 
war, beweist am beſten der Umſtand, daß es ihm 
gelang, ſein Corps auf fünfzehntauſend Mann 
zu bringen. Natürlich war dieſes der franzöſi⸗ 
ſchen Macht im freien Felde nicht gewachſen, 
aber da Mina's Leute zur Zeit der Gefahr ſich 
in die Gebirge zurückzuziehen verjtanden, wohin 
ihnen die Feinde nicht zu folgen vermochten, 
ſo blieben ſie für jeden Vorſtoß der letzteren 
immer ein drohender Hinterhalt. 

Das Lager des Freicorps befand ſich in 
der Nähe von Pamplona, von wo aus man 
die in den Pyrenäenpäſſen vorrückenden Fran⸗ 
zoſen überfiel. Die beiden Mina ſaßen mit⸗ 
einander in ihrem gemeinſchaftlichen Zelte. 

„Zum Henker, Xavier!“ ſagte Espoz Mina 


zu dem jungen Manne, der mit finſterem Auge f 


und zuſammengezogener Stirne auf ſeinem Holz⸗ 
ſtuhle ſaß, „Du machſt ein Geſicht wie eine 
Dohle, die einen Knochen verſchlucken wollte, 
während ihr dieſer im Halſe ſtecken geblieben 
iſt. Iſt Dir der Muth zum Dreinſchlagen 
davon gelaufen?“ 
„Heute noch ſollte es losgehen! Ich wollte, 
ich hätte eine franzöſiſche Kugel im Herzen!“ 

„Oho, mein Beſter, das klingt ja ſehr 
ſchlimm! Und ich will wetten, es iſt nichts 
weiter als Liebesjammer.“ Ä 

Da brachte Xavier jeine Herzensangelegen⸗ 
heiten vor. a 

„Alſo daran krankt Dein Herz?“ verſetzte 

Espoz. „Die Sache intereſſirt mich in der 
That. Dieſer biedere Don Caſtillo ſcheint mir 
ein Fuchs zu ſein, der eben im Begriffe ſteht, 


ſich die beiten Trauben vom Weinſtocke zu D 


ſtehlen. Wir müſſen ihm zuvorkommen, denn 
ich ſpüre gewaltige Luſt, dieſem Ehrenmanne 
eine ungeheure Naſe zu drehen. Das Wie 
magſt Du erfahren, wenn es Zeit iſt.“ — 

In der Frühe des anderen Morgens brachen 
die beiden Führer mit ſechs Kompagnien aus 
dem befeſtigten Lager bei Pamplona auf, um 
ein feindliches Kommando zu überfallen, deſſen 
Heranrücken durch einen der großen Pyrenäen⸗ 
päſſe ihnen gemeldet worden war. 

Man hatte einen geheimen, nur den Berg⸗ 
bewohnern bekannten Paß zum Aufſtiege ge⸗ 
wählt. Der Weg war ſteil und zum Theile 
wenigſtens für Menſchen und Thiere kaum 
paſfirbar; aber was fragten dieſe Söhne der 
Berge nach Strapazen, an deren Ertragung 
ſie von Jugend auf gewöhnt waren? 

Die Strahlen der aufgehenden Sonne fanden 
die Truppe am Fuße des Gebirges. Vor ihnen 
lag ein mühſeliger und beſchwerlicher ſechs⸗ 
ſtündiger Aufſtieg. Und dagu brannte die 
Oktoberſonne heiß an den nackten Felſen, und 
nur die Hartnäckigkeit der kühnen Männer er⸗ 
trug ihre Gluth unter der Laſt der Waffen. 
In Schweiß gebadet, mit wankenden Knieen, 
Hand und Antlitz verbrannt von der Sonnen⸗ 
gluth, kletterten ſie mit kargen Ruhepauſen 
die Felſen hinan wie die Ziegen. Erſt um 
die Mittagszeit gelangten jie auf die Hodj= 
fläche, die in unmittelbarer Nähe des Haupt⸗ 
gebirgspaſſes lag. I 

Hier erſt geſtatteten die Führer den Leuten 
Raſt und Ruhe, die ſie ſich ſelbſt nicht gönnten. 


um die Gefährten durch ihr 
Beiſpiel anzufeuern, den Aufſtieg zu Fuß mit⸗ 
gemacht. Ihre Pferde hatte man am Schluſſe 
des Zuges nachgeführt, ebenſo drei Paar Maul⸗ 
thiere, über deren Verwendung ſich Espoz je- 
doch nicht ausgeſprochen hatte. 

Jetzt beſtiegen Oheim und Neffe die Roſſe 
und ritten langſam den Abhang hinunter und 
auf die Gebirgsſtraße hinaus. Still und ein⸗ 
jam lag der verhältnißmäßig breite und leid⸗ 
lich chauſſirte Weg, rechts von faſt ſenkrecht 
aufſteigenden Felſen eingerahmt, links durch 
tiefe Abhänge begrenzt. 

Im Schritt und ſchweigend ritten ſie die 
Straße entlang, vorſichtig bei jeder Wendun 
nach dem vorliegenden Terrain ſpähend, o 
ſich auf demſelben wohl eine Spur von der 
Annäherung des Feindes zeige. Aber noch war 
nichts von ihm zu entdecken. Sie erreichten 
ein weites Seitenthal, in welches die Straße 
hinabführte, um auf der anderen Seite in der 
gleichen Weiſe wieder zur Höhe empor zu ſteigen. 
Hier machten ſie hinter einem Felsvorſprung 
gedeckt Halt. Espoz durchforſchte die vor ihnen 
liegende Gebirgslandſchaft mit einem Fern⸗ 
rohre, das er aus der Halftertaſche gezogen 
hatte. Aber auch mit dem bewaffneten Auge 
vermochte er auf dem vor ihm gelegenen Wege 
nirgends den erwarteten Feind zu entdecken. 
Mißmuthig ſchob er das Rohr wieder zus 
ammen. 

„Ich kann nichts entdecken,“ ſagte Espoz, 
„was auf ein Anrücken der Franzoſen ſchließen 
ließe. Und doch ſind die Nachrichten, die ich 
empfing, ſo beſtimmt, daß ich um dieſe Stunde 
u ihre Ankunft bei meinem Plane gerechnet 

abe.“ 

„Entwickele mir dieſen Plan, Espoz,“ bat 
der Jüngere. 

„Wir werden uns in drei Abtheilungen 
theilen, erwiederte Espoz, „von denen die 
vom Feinde am weiteſten entfernte Hauptmann 
Guzmann, die mittlere Du, Xavier, die dem 
Feinde nächſte ich kommandiren werde. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß der Angriff keinen 
Augenblick früher erfolgen darf, als bis wir 
alle unſere Gegner zwiſchen uns haben. Die 
ſchwerſte Aufgabe fällt Dir zu, Xavier, denn 
Du mußt Dich auf den Berghöhen rechts der 
Straße ſo lange verbergen, bis der größte 
Theil der Feinde vorüber gezogen iſt. Dafür 
ſollſt Du Deine Auswahl unter den Beſten 
unſerer Leute treffen dürfen.“ 

„Täuſcht mich mein Auge nicht, Espoz,“ 
unterbrach ihn Xavier, „ſo habe ich eben da 
2 5 auf der Höhe einen Flintenlauf blinken 
ehen.“ 

Der Andere nahm das Fernrohr. „Du 
haſt Recht, Xavier," erwiederte er, „dort oben 
taucht die Spitze des Feindes auf. Der Zug 
verdichtet ſich; größere Maſſen rücken nach.“ 

„Laß uns an die Rückkehr denken, Espoz. 
Schon ſenken ſich die Kolonnen in's Thal.“ 

„Noch einen Augenblick Geduld, Freund!“ 

Sie hielten noch eine ganze Weile bis Espoz 
ausrief: „Jetzt iſt der Augenblick giinjtig! Nimm 
das Rohr! Siehſt Du da drüben auf der Höhe 
eben den großen grauen, mit ſechs Pferden 
beſpannten Wagen erſcheinen?“ 

„Ich ſehe das Gefährt genau,“ erwiederte 
der Andere. „Was iſt mit ihm!“ 

„Dieſem Wagen gilt der heutige Zug, 
Kavier, und Dir und Deinen Genoſſen iſt es 
vorbehalten, ihn in unſere Gewalt zu bringen. 
Sein Erſcheinen auf der Landſtraße unmittel⸗ 
bar vor Deinem Verſteck iſt das Zeichen zum 
Kampfe. Wie wir zu kämpfen pflegen, brauche 
ich Dir nicht zu beſchreiben. Sobald es euch 
gelungen iſt, die eine Hälfte ihrer Reihen zu 
vernichten, die andere in wilde Verwirrung 
zu ſetzen, wirſt Du mit den kühnſten Deiner 
Leute unter fie ſtürzen, die Bedeckung nieder 


hauen, Dich des Wagens bemächtigen und ihn 
nach dem Seitenpaſſe bringen, auf dem wir 
aufgeſtiegen ſind. Dort harren die Maulthiere, 
um ihn in's Thal zu ſchleppen. Du wirſt den 
Wagen nicht wieder verlaſſen. Dir den Rücken 
zu decken, überlaſſe Deinen Unterbefehlshabern.“ 

„Du ſollſt mit der Ausführung Deines 
Auftrages zufrieden ſein,“ verſprach Xavier. 

Sie ritten zurück, ohne daß fie vom Feinde 
auf ihrem gedeckten Wege geſehen werden 
konnten. Raſch wurden die Schaaren abge⸗ 
theilt; jeder Führer legte ſich mit den ihm 
Zugewieſenen in den Hinterhalt. 

Auf den Schlangenlinien der Gebirgsſtraße 
rückte der lange Zug der Franzoſen, ſelbſt 
einer Schlange vergleichbar, näher und näher. 
Sie marſchirten natürlich mit allen militäri⸗ 
ſchen Vorſichtsmaßregeln, aber offenbar ohne 
die geringſte Ahnung davon, welche Gefahr 
ihnen drohte. Jetzt zog die Spitze an Xaviera 
Verſteck vorüber. Und wie ſich Kolonne um 
Kolonne, Geſchütz um Geſchütz allmälig näher 
heran bewegte, vorbeizog und ſich wieder ent⸗ 
fernte, ſo rückte auch jener Wagen immer weiter 
heran, auf den Kavier's ganze Aufmerkſamkeit 
gerichtet war. Und endlich war der Augen⸗ 
blic da, an dem es galt, hervorzubrechen. 

Ein Stein⸗ und Felſenhagel praſſelte von 
den Höhen nieder, der mehr als fünfzig Fran⸗ 
zoſen unter ſich begrub, ein in der nächſten 
Minute folgender Kugelregen fegte keine ge⸗ 
ringere Anzahl weg, und während aus der 
Ferne die Schüſſe der gleichzeitig von vorne 
und hinten angreifenden anderen beiden Ab⸗ 
theilungen antworteten, trieb ſich ein Keil der 
Spanier unmittelbar bei dem begehrten Wagen 
in die dichten Mengen der Franzoſen ein. 

Zuſammengedrängt auf der ſchmalen Land⸗ 
ſtraße kämpften beide Theile wie die Raſenden, 
aber dem wüthenden Vorſtoße der Spanier 
vermochten die den Abgründen zugedrängten 
Franzoſen nicht zu widerſtehen. Nach beiden 
Seiten zurückgedrängt, gaben ſie den Wagen 
frei, und es Saut dem jungen Edelmann mit 
Hilfe ſeiner Genoſſen, ihn in den Seitenpaß 
zu bringen. Raſch wurden die Maulthiere vorge⸗ 
legt, und während der wilde Kampf noch in ſei⸗ 
ner ganzen Wuth fortdauerte, rollte das Gefährt 
über das Hochplateau ſeinem veränderten Ziele 
entgegen. ja 

3. 

„Du mußt die Zeit wahrnehmen, mein 
Sohn,“ ſagte Don Caſtillo zu einem hoch auf⸗ 
geſchoſſenen jungen Manne, deſſen ſehr wenig 
intelligente Geſichtszüge erkennen ließen, daß 
er nicht berufen war, den Klugen zugerechnet 
zu werden, „damit wir in aller Kürze zu 
unſerem Ziele gelangen. Bis zu dieſem Augen⸗ 
blicke habe ich, Dein Vater, für Dich Alles 
gethan, was möthig war, um die Sache bis 
an's gedeihliche Ende zu führen, allein nun 
iſt es unerläßlich, daß Du ſelbſt an meine 
Stelle trittſt, den Werber bei dem Mädchen 
mußt Du ſelbſt machen.“ 

„Aber bei allen lieben Heiligen, wenn ſie 
mich nicht will, Vater, was ſoll ich da wei⸗ 
ter machen? Sieh mich an in meiner Uni⸗ 
form und mit meinem Degen, bin ich nicht 
ein Mann, der jeder Dona in die Augen fällt? 
Aber was hilft mir das Alles bei dieſer Annun⸗ 
ciata? Sie will mich eben nicht haben und 
dabei bleibt ſie, was ich ihr auch vorrede.“ 

„Du verſtehſt nur nicht, Dich auf rechte 
Weiſe ihr angenehm zu machen. Du mußt 
ihr mit den heißeſten Liebesworten nahen, 
mußt ihr bei Himmel und Hölle ſchwören, 
daß Du ſterben würdeſt, wenn ſie Dich nicht 
erhörte, kurz mußt ihr mit Deiner glühenden 
Liebe das eigene Herz ſo ſchwer machen, daß 
ſie gar nicht anders kann, als Ja ſagen.“ 

„Wenn ſie nur gleich hier wäre, ſo ſollte 
fie die Betheuerungen meiner Leidenſchaft ganz 
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jo hören, wie Du fie mir eben vorgeſagt hait, 
allein bis ich zu ihr komme, fürchte id, daß 
ich Deine klugen Worte wieder vergeſſen habe.“ 

„Ich höre ſie eben den Gang entlang kom⸗ 
men, auf alle Fälle wird ſie hier eintreten. 
Ich will euch allein laſſen; gib Dein Feuer⸗ 
werk zum Beſten und vergiß dabei nicht, daß 
Du um hunderttauſend Piaſter ſpielſt.“ 

Das liebliche Mädchen trat in demſelben 
Augenblicke in's Zimmer, als ſich die Thür 
hinter dem weggehenden Don Gaitillo ſchloß. 
Don Euſebio ſtellte ſich vor ſie hin, auf ſeinen 
Degen geſtützt, und rollte ſeine ſchwarzen Augen 

„Ich nahe mich Ihnen, edle Dame,“ jaate 
er, „mit den heißeſten Liebesworten, ich ſchwoͤre 
Ihnen bei Himmel und Hölle, daß ich ſterben 
werde wenn Sie mich nicht erhören.“ 

„Wäre Ihre Liebe ſo heiß, wie Ihre Worte, 
Don Euſebio,“ verſetzte die Dame mit einem 
Gluthblicke aus ihren dunklen Augen, „jo hätte 
ich dafür längſt einen greifbareren Beweis in 
Händen, als Redensarten voll Feuer und Leiden- 
ſchaft, die man Sie wahrſcheinlich in Madrid 
gelehrt hat. Gerade daraus, daß Sie nur zu 
reden, nicht zu handeln verſtehen, erſehe ich 
am deutlichſten, wie gering Sie eine Antwort 
auf Ihr Liebeswerben anſchlagen.“ 

„Angebetete Annunciata, nur die Gelegen⸗ 
heit hat mir bis heute gefehlt, Ihren Wünſchen 
entgegenkommen zu können. Sobald der paſſende 
Augenblick da ſein wird, werden Sie mich 
keine Minute zögern ſehen, Ihnen jenes Papier, 
das Sie zu ſehen begehren, zu verſchaffen.“ 

„So müſſen Sie ſich auch bis dahin ge⸗ 
dulden, meine Antwort auf Ihren Antrag zu 
vernehmen.“ 

„Aber mein Herz drängt mich, ſüße Dame, 
das beſeligende Geſtändniß von Ihren Lippen 
zu hören, daß Sie die Meine ſein wollen.“ 

„st Ihr Sehnen nach einer Antwort jo 
heiß, Don Euſebio, warum verzögern Sie ſelbſt 
eine ſolche! Ihr Vater verließ uns durch jene 
Thür; dorthin führt nur der Weg in den 
Garten. Nichts ſtört Sie alſo, in dieſem Augen⸗ 
blicke noch meine Wünſche zu .Sie 
wiſſen ganz genau, wo Ihr Vater ſeine wich⸗ 
tigen Papiere verwahrt; gehen Sie, holen Sie 
das Teſtament meines Vaters, und ſo bald ich, 
ſeine Tochter, es geleſen habe, werden Sie von 
mir eine Antwort erhalten, die allen Ihren 
Zweifeln ein Ende macht.“ 
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„Ich gehe, aber geſtatten Sie mir vorher 


einen einzigen Kuß auf Ihre ſüßen Lippen.“ 

„Ich erlaube Ihnen, mir die Hand zu 
küſſen, verſetzte das Mädchen lächelnd, indem 
fie die kleine Hand ausſtreckte; „ſüßere Be⸗ 
lohnungen gehören nur meinem Bräutigam.“ 

Voll Feuer zog Don Euſebio dieſe Hand 
an ſeine Lippen, küßte ſie und verließ mit 
raſchen Schritten das Gemach. 

Erwartungsvoll und zitternd vor Erregung 
blickte ihm Annunciata nach; der Augenblick 
der Entſcheidung war gekommen. 

Da erhob ſich plötzlich auf der Straße ein 
gewaltiger Lärm, aber fie nahm ſich nicht Zeit, 
vom Fenſter aus hinunter zu ſehen, was es 
gäbe. Sie lauſchte auf die Schritte deſſen, der 
zurücktehren ſollte. Und jetzt kamen dieſe Schritte. 

Euſebio trat ein, das Teſtament in der 
Hand, das er ihr überreichte, indem er ſie 
mit ſeinen ſchwarzen Augen zu verſchlingen 
ſchien und mit ſeinen langen Armen zu um⸗ 
faſſen ſtrebte. Aber ſie drängte ihn von ſich, 
ſchlug den Bogen auseinander und überlief die 
Schrift mit glühenden Augen. 

„Triumph!“ rief e, das Papier an die 
Bruſt drückend, „meine Ahnung hat mich nicht 
betrogen! Ihr Vater iſt ein Lügner, Don 
Euſebio, ich halte den Beweis in meiner Hand, 
und niemals werden Sie mich die Ihre nennen.“ 

Während Euſebio, vor Staunen ſtarr, ſie 
anblickte, öffnete ſich die Thüre und in der⸗ 


ſelben erſchien der alte Don Caſtillo. Ein Blick 
erklärte ihm, was vorgegangen war. 

„Unglücklicher!“ ſchrie er, „was haft Du 
gethan? Das Teſtament in ihrer Hand! Hilf 
mir, ich muß es ohne Zeitverluſt wieder haben. 

Er ſtürzte ſich auf das Mädchen, aber dieſes 
entwich ihm gewandt und floh auf den Balkon, 
deſſen Thür ſie hinter ſich zuſchlug und verſchloß. 

Hilfe ſuchend flog ihr Auge auf die Straße: 
um einen mit ſechs Maulthieren beſpannten 
Wagen ſtand dort eine dichte Gruppe von 
Soldaten, an ihrer Spitze zwei Offiziere. Es 
waren Franzisco Espoz Mina und jein Neffe 
Kavier. 

„Xavier, rette mich!“ rief das Mädchen, 
Kbnjücstig die Arme nach dem Geliebten aus⸗ 
ſtreckend. 

Dieſer Ruf brachte in wenigen Minuten, 
während Don Caſtillo noch immer vergeblich 
an der Balkonthüre rüttelte, die beiden Guerilla⸗ 
führer in's Zimmer. 

„Sie werden,“ ſagte der Aeltere, „wohl 
entſchuldigen, mein ſehr ehrenwerther Don Ca⸗ 
fillo, wenn wir ohne beſondere Anmeldung 
auf den Ruf dieſer Dame Ihnen unſeren Be⸗ 
ſuch machen. Sie ſcheint ſich in Ihrem Hauſe 
nicht ſonderlich wohl zu fühlen, weil ſie um 
Hilfe rief. Wir ſind auch lediglich gekommen, 
um Sie von dieſer ſüßen Laſt zu befreien und 
haben zu dem Ende den Brautſchatz mitgebracht, 
den ihr Erwählter nach den Beſtimmungen des 
väterlichen Teſtamentes aufweiſen ſoll. Be⸗ 
lieben Sie mit mir hinunter zu gehen, Don 
Caſtillo, und ſich von der Wahrheit meiner 
Behauptungen zu überzeugen.“ 

Der Angeredete war beim Hereinſtürmen 
der Offiziere zurückgefahren und ſtand vor Zorn 
und Beſchämung keines Wortes mächtig da. 
Annunciata aber öffnete die Balkonthüre, warf 
ſich an des Geliebten Bruſt und hielt das 
Teſtament des Vaters hoch empor. 

„Was er angab, war eine ſchändliche Lüge!“ 
rief ſie. „Dies iſt das Teſtament meines Vaters; 


keine Silbe ſteht von jenen Bedingungen in 


demſelben, die Don Caſtillo zur Förderung 
ſeiner eigenen Intereſſen erſann. Niemand iſt 
mehr im Stande, mir den Geliebten zu rauben.“ 

„Wahrhaftig, ſagte Espoz luſtig, „Sie 
ſpielen hier eine ſehr klägliche Rolle, mein 
werther Don Caſtillo, und thäten am beſten, 
ſich mit Ihrem Herrn Sohne unſichtbar zu 
machen. Schade übrigens, daß unſer kleiner 
Scherz zu ſpät kam. Ich hatte nämlich Luſt, 
Ihnen eine Naſe zu drehen, mein werther Don 
Caſtillo, und Ihnen die Kriegskaſſe, die wir 
den Franzoſen abgenommen haben, als den 
Brautſchatz meines Neffen vorzuführen. Doch 

enug damit. Bedingungen zu erfüllen, iſt 
letzt überflüſſig. Fügen Sie ſich mit Würde 
in's Unvermeidliche, werther Don, und danken 
Sie es der Braut meines Bruders, wenn wir 
über Ihr Verfahren ſchweigen.“ 

Don Caſtillo fand es denn auch am ge⸗ 
rathenſten, keine weiteren Umſtände zu machen, 
und Xavier und Annunciata wurden nach we⸗ 
nigen Wochen ein glückliches Paar. Kurz nach 
der Hochzeit zog der junge Gatte wieder in 
den Kampf für das Vaterland. Mehrere Jahre 
lang konnte er ſein Weibchen immer nur auf 
kurze Zeit beſuchen. Nach der Befreiung Spa⸗ 
niens vom franzoͤſiſchen Joche aber verließ er den 
Militärdienſt, um ſich ganz ſeiner Gattin und 
der Bewirthſchaftung der Güter, welche ihm 
dieſe zugebracht hatte, zu widmen und endlich 
in Ruhe das ſchwer errungene Glück zu genießen. 

Sein Oheim, Don Espoz Mina, vermochte 
das ruhige Leben nicht lange auszuhalten, denn 
ſchon im Jahre 1814 begab er ſich nach Mexiko, 
wo er für die Inſurgenten auftrat, aber im 
Jahre 1817 im Gefechte bei dem Fort St. Gre⸗ 
gorius ſiel. 


A 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Eine ruſſiſche Gerichtsſcene. — Der „Pryjaciel 
Ludu“ brachte im Jahre 1870 in ſeiner 38. Nummer 
einen Fall ruſſiſcher Rechtspflege, welchen wir hier 
in wortgetreuer Ueberſetzung folgen laſſen. 

„Ein Bauer brachte eine Kuhhaut zu Markte. Es 
ſtellte ſich bald ein Schuhmacher als Käufer ein und er⸗ 
handelte die E für zweieinhalb Rubel, ging aber, 
da er kein Geld bei ſich hatte, noch einmal nach 
Hauſe, um ſolches zu holen, und verſprach, ſogleich 
zurückzukehren. Inzwiſchen ſtellte ſich ein zweiter 
Käufer ein, bezahlte für die Haut drei Rubel, und 
der Bauer überließ ſie dieſem um ſo lieber, weil er 
auf die Rückkehr des erſten Käufers bis jetzt ver⸗ 
geblich gewartet hatte. Das Unglück aber wollte, 
daß dieſer gerade in dem Augenblicke zurückkehrte, 
als der zweite Käufer die Haut mit ſic nehmen 
wollte. Es entſpinnt fid ein Streit zwiſchen ihnen, 


Je nachdem. 


Hauſirer: Schöne Sachen, feine Sachen, jute Sachen, koofen Se 


mir 'was ab! 


Herr (ſcherzend): Wenn Sie häßliche, grobe und ſchlechte Sachen 
hätten, dann würde ich Ihnen vielleicht etwas abkaufen! 
Hauſirer: Jott, Sie als ſo en jeſcheidter Herr werden doch uff 


den Schwindel von vorhin nich 'rinfallen! 


168 6 


Keiner will dem Anderen nachgeben, bis fie ſich 
ging entſchließen, die Sache vor das Gericht zu 
ringen. ja 
N er Richter laßt ſich Alles genau erzählen und 
ſagt dann zu dem erſten Käufer: „Du haſt alſo die 
Haut zuerſt erhandelt?“ 

„ 
ye wieviel?“ 
„Für zweieinhalb Rubel.“ 

„Und wo iſt das Geld? Haſt Du's?“ 

„Hier iſt es, in meiner Hand.“ 

„Lege es dort auf den Tiſch!“ 

Der Schuhmacher legt das Geld auf den Tiſch und 
der Richter ſpricht zu dem zweiten Käufer: „Du halt 
nach dieſem die Haut gekauft und ſchon bezahlt?“ 


u 


Ko 


” 


„So iſt es. 
„Wieviel haft Du bezahlt?“ 

„Drei Rubel.“ 

„Und biſt Du jetzt im Beſitz der Haut?“ 
„Ich habe ſie.“ 


„Wo iſt fie?” 

„Ich habe ſie in den Hausflur der Kanzlei ge— 
egt.“ 

„Hole fie und lege fie dort in den Winkel.“ 

Der or geht, holt die Haut und legt fie in 
den bezeichneten Winkel. Darauf wendet der Richter 
ſich zu dem Bauer: „Und Du haſt Dich mit dem 


Erſten auf zweieinhalb Rubel geeinigt, da dieſer 


aber nicht mit dem Gelde zurückkam, haſt Du die 
Haut einem Anderen verkauft und drei Rubel er- 
halten. Haſt Du ſie?“ 

„Ich habe ſie.“ 

„Lege ſie dort zu dem anderen Gelde.“ 

Das geſchah, und der Richter fällte nun folgen⸗ 
den Spruch: „Du Erſter handle nichts ohne Geld 
und beunruhige nicht die Stadt; Du Zweiter hinter⸗ 
gehe Andere nicht und mache keine Theuerung; und 
Du, Bauer, gib Dich nicht mit ſolchen ab, die kein 
Geld haben. Und jetzt vor die Thüre mit euch 
allen Dreien, Marſch!“ 


Gumorikh if es. 
1 


Wer weiß, wofür es gut ift! 


ſtürzend): Na, 's iſt nur 
gebrochen hab'. Aber wa 
Knecht (der jon v 


Knecht aus der Obermühl' 
Obermüller: Und ich — ich bin der Herr aus der Obermühl'. 
Knecht: Sehet's nun Herr, wie gut das war, daß ich früher 

heimgangen bin, als Ihr! 


Obermüller (ſchwer betrunken heimkehrend und in einen Graben 


gut, daß ich weich gefallen bin und mir nichts 
s iſt denn das hier unter mir? 
orher im Graben lag): Das bin ich — der 


Er ließ jie alle Drei hinauswerfen, als fie nicht 
ſofort Miene machten, ſeinem Befehle zu gehorchen. 
Die Haut aber und das Geld behielt er für ſeinen 
vortrefflichen Richterſpruch. „ . 
Ein Daumen des heiligen Markus. — In 
der Schloßkirche zu Hannover wird noch jetzt ein 
Daumen des heiligen Markus aufbewahrt und ge- 
eigt. Der Sage nach kam beſagter Daumen im 
Jahre 1671 mit mehreren anderen Reliquien durch 
den Bruder Georg's J. nach Hannover. Man er⸗ 
zählt, daß die Venetianer, welche bis auf dieſen einen 
Daumen den ganzen Körper des heiligen Markus 
beſitzen, um dieſen Korper zu vervollſtändigen, einſt 
„000 Dukaten für jenes Handglied geboten hätten, 
ohne es dafür erhalten zu können. [C. T.] 

I gin kebendiger Rebus, — Der bekannte Humo- 
riit Glaßbrenner ging mit einem Freunde einſt „Unter 
den Linden“ in Berlin ſpazieren, als ſie einem be⸗ 
rühmten Arzt begegneten, der Arm in Arm mit einem 
ebenſo berühmten Advokaten promenirte. „Siehſt 
Du,“ bemerkte Glaßbrenner zu ſeinem Begleiter, 
„dieſe zwei Herren bilden zuſammen einen Rebus.“ — 

„Wie ſoll die Auflöſung heißen?“ fragte der Andere. — 
„Nun, „Straßenräuber!“ Iſt ein Juriſt, Arm in 
Arm mit einem Mediciner, nicht ein lebendiger Rebus 
auf die Worte: Das Geld oder das Leben?“ [Kl.] 


Bilder - Räthſet. 
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Auflöſung folgt in Nr. 


29. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 20: 


Manchem ſtehen Aemter und Ehren an, wie einem Ochſen 
ein Eattel, 


Charade. 
Zur Würze dient die Erſte Dir, 
Doch ſelten ſteuerfrei, 
Und zeigt ſich Dein Gewiſſen Vier, 
Gewähren Zwei und Drei 
Nach heißen Tages Müh' und Laſt 


4 Dir gern die angenehmfe Raſt. 


Im Ganzen gibt ſich die Natur 

In ihrem ſchönſten Glanze 

Und der Touriſt auf ſeiner Tour 

Begrüßet gern das Ganze. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Kapſel · Räthſel. 
Liegt Sinn in mir, verlier' mich nicht! 
Wärſt ohne mich ein armer Wicht. 
| Vertreibt den Sinn jedoch ein Mann, 
| Kein Dampfihiff mich entbehren kann. 
| Auflöͤſung folgt in Nr. 22. Emil Noot. 


Auflöjung des Buchſtaben-Verſetzungs⸗Räth⸗ 
ſels in Nr. 20: 1) Geibel, 2) Eifel, 3) Daniel, 4) Unart 
5) Leinwand, 6) Diener, 7) Belgrad, 8) Reklame, 9) Jirael 
10) Naſſau, 11) Goslar, 12) Trave, 13) Noſe, 14) Oberon, 
15) Selma, 16) Ebers, 17) Natter (Geduld bringt Roſen). 
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